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An die verehrlichen Herren Theilnehmer des Kreisblattes. 


Bei dem Schluſſe dieſes Vierteljahres halte ich mich verpflichtet, den geehrten Herrn Theilnehmern, 
welche das Fortbeſtehen dieſes Blattes durch prompte Praͤnumeration geneigteſt unterſtuͤtzten, hiermit 
ergebenſt zu danken und mir deren ferneres Wohlwollen ganz ergebenſt mit der Hinzufuͤgung zu erbitten, 
die diesfaͤllige Praͤnumeration (halbjaͤhrig mit 15 Sgr. oder vierteljährig mit 7 Sgr. 6 Pf.) zur rechten 
Zeit an den Herrn Rendant Genſert (welcher auch bald gefaͤlliger Berichtigung der bei ihm diesfalls 
etwa noch notirten Reſte entgegen ſieht) abfuͤhren zu wollen. 

Wenn gleichzeitig ich hierbei den Wunſch ausſpreche, daß die Saumſeligen, welche aus laͤngſt 
verfloſſener Zeit, und zwar bis zum 1. April d. J., die zur Ungebuͤhr fo lange ſchuldig gebliebene Be: 
zahlung dieſes Blattes endlich doch im Lauf des kuͤnftigen Monats vollſtaͤndig an den Herrn Kanzlei⸗ 
Diener Langer berichtigen moͤchten, ſo duͤrfte vom Gebildeten wohl erwartet werden, er werde meinen 


Wunſch gerecht und billig findend nach Kraͤften gefaͤlligſt bald erfuͤllen. 


Breslau den 24. Juni 1836. 


F. v. Lieres. 


Die Warnerin. 
(Fortſetzung) . 

Kaum war Georg Wilhelm allein, ſo ſchellte 
er und befahl dem eintretenden Diener, ſogleich 
den Kurprinzen zu rufen. ; 

Der Juͤngling ruhte, als ihm des Vaters 
Befehl uͤberbracht wurde, an der Bruſt des bie⸗ 
dern Leuchtmar, ſeines fruͤheren Erziehers, und 
das feuchte Auge des jungen Fuͤrſten zeugte von 
a Unterredung, die fein Herz weich geſtimmt 

atte. r 

„Auf Wiederſehen, mein Prinz,“ ſprach 
der greife Lehrer und wollte ſich entfernen, da eilte 
Friedrich Wilhelm noch einmal auf ihn zu, druͤckte 
den Vielgeliebten an's Herz und rief: „Nie werde 
ich dieſe Stunde vergeſſen!“ Darauf eilte er zu 
einem Vater. ; 

\ Der Kurfuͤrſt lächelte wehmuͤthig, als der 
Sohn eintrat, und nachdem ſich dieſer auf einen 


7 


Seſſel niedergelaſſen und Georg Wilhelm den Lieb— 
ling einige Augenblicke ſchmerzlich betrachtet hatte, 
begann er alſo: „Geliebtes Kind, in einigen Ta⸗ 
gen muß ich nach Koͤnigsberg in Preußen; Ge— 
fchäfte wichtiger Art erfordern dort mein perſoͤn— 
liches Erſcheinen, die arme, hart bedrängte Mark, 
den liebſten Theil von meinem Reiche, verlaſſe ich, 
und eine innere Stimme fluͤſtert mir zu: „Du 
ſiehſt Berlin nicht wieder.“ N 

Friedrich Wilhelm ſah erſtaunt den Fuͤrſten an. 

„Ja,“ fuhr jener fort, „ich glaube, daß 
bald in meiner Stundenuhr der Sand verrinnen , 
wird, daß ich bald zu meinen Vaͤtern heimgehen 
werde. Auf Dir, mein Sohn, ruhen alle Hoff— 
nungen, wirke und ſchaffe als Herrſcher Gutes in 
unermeßlicher Fuͤlle, ſei Deinem treuen Volke ein 
Vater, denn Brandenburg verdienet in ſeinem 
Herrſcher einen Vater zu beſitzen; ſei milde, damit 
die Wunden, die ein langwieriger Krieg ſchlug, 


heilen und vernarben, fei befonnen in allen Unters 
nehmungen, fei befonnen in der Wahl der Staatg- 
diener, die Deinem Throne zunaͤchſt ſtehen, ſei 
ein gerechter Herrſcher Deiner Lande.“ 

„Vater,“ entgegnete tiefgerührt der Juͤng⸗ 
ling, der die tobenden Gefuͤhle ſeiner Bruſt nicht 
laͤnger bezaͤhmen konnte, „Vater, ich rufe Gott 
zum Zeugen, daß Eure Worte mit Flammenſchrift 
in meinem Innern gezeichnet ſtehen, aber der Him⸗ 
mel wird das Ungluͤck verhuͤten, Euch jetzt ſchon 
in das Land des ewigen Friedens einzufuͤhren, nein, 
nein, Ihr werdet lange noch mir und den Untere 
thanen ein guͤtiger Vater ſein. Verbannt dieſe 
trüben Gedanken, es geſtaltet ſich ſicher alles an— 
ders, als Ihr glaubt.“ Bei den letzten Worten 
hatte der Juͤngling das Knie des Fuͤrſten umfaßt, 
und ſegnend legte der Herrſcher die Hand auf das 
Haupt des Sohnes; er trocknete eine Thraͤne aus 
den grauen Wimpern und ſprach zum Himmel 
emporblickend: „Sei gnaͤdig dem Sohne, wie Du 
es mir warft * 

Es trat nun eine lange Pauſe des Schweigens 
ein, waͤhrend welcher beide Fuͤrſten nach Faſſung 
rangen. > 
„Graf Schwarzenberg bleibt hier, wenn ich 
nach Preußen gehe,“ hub endlich Georg Wilhelm 
an, „er wird Dir die Angelegenheiten meines 
Reiches vorlegen, allein erwaͤge die unbedeutendſte 
Sache genau, glaube ſeinem Worte nicht unbe— 
dingt, denn mancherlei Zweifel ſind bei mir an 
dieſes Dieners Treue erwacht; es giebt geheime 
Kraͤfte in der Natur, die uns zuweilen fo Mans 
ches enthuͤllen, was dem ſterblichen Auge verbor⸗ 
gen lag. Ich traue dem Grafen ſeit — — nimm 
meine Worte wohl in Acht!“ 

„Gnaͤdigſter Vater,“ entgegnete der Prinz, 
„das Mißtrauen, welches Ihr jetzo gegen den 
Grafen hegt, war lange ſchon in meinem Innern 
heimiſch, jedoch ich wagte nicht, mit meiner Ver⸗ 
muthung an das Licht zu treten. Beweiſe fehlen 

mir von ſeiner Untreue, und bis ich dieſe zur Stelle 
ſchaffen kann, wollte ich ſchweigen, nur Eure 
Warnung sprengte jetzt dieſe Feſſeln, und frei muß 
ich geſtehen, ich traue dem Miniſter nicht. Haͤttet 
Ihr das Wort ihm nicht gegeben, mit mir zum 
morgenden Feſte, welches er zu Eurer Ehre giebt, 
zu kommen, ich wuͤrde bitten, fern von ſeinem 
Heerde zu bleiben, es iſt nicht gut in feiner Nähe, 
Schweigend ſtarrte der Kurfuͤrſt einige Augen⸗ 
blicke vor ſich hin, er ſchien des Sohnes Rede nicht 
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gehoͤrt zu haben, es war, als ob er einen Ent— 
ſchluß faßte. Ploͤtzlich ergriff er Friedrich Wilhelms 
Hand und gab ihm einen Brief; der Prinz entfals 
tete ihn und las: „Durchlauchtigſter Herr! Graf 
Schwarzenberg und Graͤfin Trautmannsdorf fuͤh— 
ren nichts Gutes im Schilde; es flehen den Beſten 
der Fuͤrſten mehrere Unterthanen um Vorſicht an.“ 

„Was ſagſt Du hierzu?“ fragte ernſten 
Blickes Georg. 

„Nicht uͤberraſchend kommt mir dieſe Nach⸗ 
richt,“ entgegnete der Kurprinz, „auch ich erhielt 
vor einigen Tagen ſolche Kunde und habe bereits 
einen Schritt gethan, von dem ich mir Gutes ver— 
ſpreche.“ 

„Nun?“ rief geſpannt der Kurfürft, „nun?“ 

„Seit drei Tagen bin ich jeden Abend zur 
Gräfin Trautmannsdorf gegangen. Ein Weib ver⸗ 
raͤth ſich leichter als ein Mann; unter der Maske 
der Verſtellung blickt zuweilen doch ein Zug durch, 
der dem genauen Beobachter einen Blick in das In⸗ 
nere vergoͤnnt und uns das Wahre, welches die 
Larve birgt, erkennen läßt. Schon habe ich Eini⸗ 
ges gefunden, was mir verdaͤchtig ſcheint, und 
ſeid verſichert, gnaͤdigſter Vater, daß, wenn ein 
Plan gegen uns im Werke iſt, ich ihn enthülle, 
ehe derſelbe zur Reife gelangt. Im Haag entſchlei— 
erte ich ein Gewebe, welches die feinſte Intrigue 
geſchlungen; wir wollen doch ſehen, ob ich auch 
hier nicht bald das Verdaͤchtige enthuͤlle.“ 

„Ich ſchenkte dieſem Schwarzenberg mein 
ganzes Vertrauen,“ ſprach der Kurfuͤrſt, „und 
ſehe ſo mich dafuͤr belohnt. Ich bin zu krank an 
Seel' und Leib, als daß ich mir in dieſer Sache 


Licht verſchaffen koͤnnte; allein, mein Sohn, Du | 


ſollſt hier wirken, beeile Dich, ehe es zu fpät iſt. 
Furchtbare Warnerin, Du zeigſt Dich nur, wenn 
Unfall dem Hauſe Hohenzollern droht!“ 


„Wie Vater?“ fragte Friedrich Wilhelm, 


auch Euch ſchreckte die wandelnde Ahnfrau?“ 

Da trat plöglich der Miniſter Schwarzenberg 
mit wichtigen Depeſchen ein, die er in feiner Woh⸗ 
nung gefunden hatte und unterbrach das Geſpraͤch 
zwiſchen Vater und Sohn. 


Mit all' den verfuͤhreriſchen Reizen einer Ve⸗ | 


nus geſchmuͤckt lag die Graͤfin Mathilde von Traut⸗ 
mannsdorf auf einem praͤchtigen Ruhebette, und 
betrachtete wohlgefaͤllig ihr ſchoͤnes Antlitz in einem 
kleinen Handfpiegel. Noch einmal muſterte fie den 
geſchmackvoll gewählten Anzug und den wohlge: 


1 
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ordneten Haarputz, gebot hierauf der harrenden 
Zofe Margaretha, den Spiegel fortzulegen und 
dann die Herrin allein zu laſſen. 

„Mit morgen biſt Du Deines Dienſtes bei 
mir ledig,“ herrſchte die Graͤfin das bleiche Maͤgd⸗ 
lein an, „nicht ſolche Traͤumerinnen als Du mag 
ich in meiner Umgebung. Deine Baaſe, die alte 
Gertraud, weint ſich uͤber Dein Betragen faſt die 
Augen wund, und hier auf dieſer Stelle betheu— 
erte ſie geſtern mir, Dein Truͤbſinn braͤchte ſie noch 
in's Grab. Warum vertraueſt Du Keinem, was 
Dir fehlt, was Dir am Herzen nagt? Geh' Thoͤ⸗ 
rin und aͤndere Dich.“ 5 

Heiße Thraͤnen draͤngte die zitternde Maid 
zuruͤck und verließ das Gemach der Gräfin. 

„Beneidenswerthes Gluͤck, welches jetzt mir 
lacht,“ ſprach Mathilde leiſe vor ſich hin, als ſie 
in ihrem Zimmer allein war; „er liebt mich, ja 
zu deutlich ſagt es mir mein Herz, er liebt mich, 
er, der heldenmuͤthige Prinz, der ſchoͤne Friedrich 
Wilhelm. Wenn die Daͤmmerung ihren truͤben 
Schleier uͤber die Fluren breitet, dann naht er 
meinem Kloſette, und wohl ſtundenlang weilt er 
in meiner Naͤhe. „Wen Ihr beſiegen wollt, der 
iſt beim Wollen ſchon beſiegt,“ meinte einſt Graf 
Schwarzenberg, und wahrlich, er prophezeite 
wahr; das Herz des Prinzen, es iſt mein! Wie 
aber,“ ſetzte ſie nach einer kleinen Pauſe hinzu, 
„wenn Du dich irrteſt, wenn dies liebliche Gebilde 
Deiner Phantaſie plöglich entſchwaͤnde, wie wenn 
— doch nein, Du biſt Deines Sieges gewiß — 
warum kaͤme er taͤglich zu mir, warum iſt er hier 
wie gefeſſelt? Nur der kleine Gott Amor fuͤhrt ihn 
hin zu Mathilde von Trautmannsdorf.“ 

Ein Diener der Graͤfin trat jetzt ein. 

„Ha, er naht,“ flüfterte leiſe das Hoffraͤulein. 

„Graf Schwarzenberg wuͤnſcht vorgelaſſen zu 
werden,“ ſprach der Bediente. 

„Er komme,“ entgegnete die durch dieſe 
Meldung eben nicht angenehm uͤberraſchte Dame, 
„man laſſe den Minifter unverzüglich vor.“ 

Der Diener entfernte ſich, um den empfan: 
genen Befehl zu befolgen. 

„Gerade er,“ klagte die Graͤfin, „warum 
nicht der Prinz? Beide aber duͤrfen ſich hier nicht 
begegnen, deshalb muß Schwarzenberg mich bald 
wieder verlaſſen.“ 5 8 

Der Angemeldete erſchien, die Graͤfin hieß 
ihn freundlichſt willkommen und bot ihm einen 
Seſſel an. Nachdem ſich Schwarzenberg nieder— 
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gelaſſen hatte, fragte er: „Wir find doch hier uns 
belauſcht?“ 

Mathilde nickte bejahend mit dem Haupte. 

„Nun dann,“ begann der Miniſter, „nun 
dann hoͤrt eine Botſchaft, die Eurem Ohre lieblich 
klingen wird. Der Kurfuͤrſt reift in einigen Ta⸗ 
gen nach Preußen; ich denke, dort wird er die oft 
gewuͤnſchte Ruhe finden, denn mein Feft ſoll nicht 
ohne Folgen voruͤberziehen. Er iſt ſeit Kurzem im: 
mer krank, die Reiſe vermehrt das Uebel, dieſem 
Unwohlſein fo wie den unangenehmen Angelegen= 
heiten in Koͤnigsberg wird der Tod des Fuͤrſten zu⸗ 
geſchrieben, und ich waſche meine Hände in Un⸗ 
ſchuld. Der junge Prinz, welcher hier bleibt, iſt 
meiner Leitung anvertraut, wahrlich, ſein hoher 
Vater haͤtte keinen beſſern Mentor fuͤr ihn waͤhlen 
koͤnnen. Die Staatsgeſchaͤfte der Mark ſoll er un— 
ter meiner Obhut fuͤhren, und dieſe Fuͤhrung ſoll 
ſeine Feinde mehren; jede abſchlaͤgliche Antwort des 
Kabinettes hat er ausdruͤcklich, verſteht Ihr, Graͤ⸗ 
fin, hat er ausdrücklich befohlen, alles 
Gute, was geordnet wird, habe ich gethan; jetzt 
muß ich ſiegen oder untergehen!“ 

„Vortrefflich,“ erwiederte die Gräfin, „vor 
trefflich Schwarzenberg, im Voraus empfehle ich 
mich Eurer Gnade.“ 

Laͤchelnd ergriff der Miniſter ihre Hand und 
ſprach, indem er ſie kuͤßte: „Uns einet bald ein 
feſtes Band, bald theilen wir den Lorbeer des 
Ruhms wie die Myrthe treuer Liebe. — Wenn die 
Trommel des Aufruhrs ſchweigt, ſollen die Glocken 
der Kirchen erſchallen, an geweihter Stätte knuͤpft 
Hymen unſern Bund, und mit dem ſtrahlenden 
Diadem der Fuͤrſtin fuͤhre ich Euch im Triumph in 
die feſtlich geſchmuͤckten Hallen dieſes Schloſſes.“ 

Die Graͤfin blickte unverwandt auf den Spre⸗ 
cher, und ſeine Hand ergreifend fluͤſterte ſie ihm 
zu: „Vergeſſet nie dieſes Augenblicks!“ 

Schwarzenberg wollte ihr eine Antwort ge— 
ben, doch jene fuhr fort: „Ich erwarte noch in 
dieſer Stunde den Prinzen; verlaßt mich jetzt, 
man darf uns nicht beiſammen finden. Vorſicht 
erheiſcht jeder Schritt.“ 

„Ich gehe,“ entgegnete der Andere, „und 
will nicht ftören, bei Euch weiß ich den Prinzen 
am liebſten; gehabt Euch wohl, holdſeliges Fraͤu⸗ 
lein, des Gluͤckes Sonne leuchtet uns nun bald.“ 
Er verneigte ſich und verließ das Kloſett der Gräfin. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Anzeigen. 
Subſeription 
auf 
Bartholds Geſchichte von Pommern. 

Schon lange iſt es der Wunſch der ihre Hei⸗ 
math und Vorzeit liebenden Bewohner Pommerns 
geweſen, eine ausführliche und bei gehoͤriger Gruͤnd⸗ 
lichkeit durch lesbare Form ſich empfehlende Ges 
ſchichte ihrer Provinz zu beſitzen. Kautzionis ſchaͤtz⸗ 
bare Chronik reicht nur bis an die Reformations— 
zeit, und bietet durch ihre alterthuͤmliche Sprache 
vielen Leſern ein großes Hinderniß dar, Mikraͤl iſt 
unvollſtaͤndig und unſerm Zeitalter ungenießbar, 
Gebhardi zu allgemein, Sells fleißige Arbeit un⸗ 
vollendet und trocken, die handſchriftlichen Chro⸗ 
nikanten, die ſich vieler Orten noch finden, ſind 
nebſt anderen Werken insgeſammt ungenügend. 

Als ein ſehr guͤnſtiges Ereigniß daher iſt es 
anzuſehen, daß einer der ausgezeichnetſten deut⸗ 
ſchen Hiſtoriker ſich entfchloffen hat, das ſehr reich⸗ 
haltige Material unſerer Provinzial-Geſchichte zu 
einem im Geiſte und in der Form der neueren Ge- 
ſchichtsſchreibung verfaßten, und nicht fuͤr Gelehrte 
nur, ſondern für gebildete Leſer überhaupt beſtimm⸗ 
ten, Geſchichtswerke zu verarbeiten. Der Herr 


Dr. F. W. Barthold, ordentlicher Profeſſor der 


Geſchichte an der Koͤnigl. Univerfität zu Greifg- 
walde — ruͤhmlich bekannt als Verfaſſer des Jo⸗ 
hann von Werth (Berlin, Reimer 1826), des 
Heinrich von Luͤtzelburg (Königsberg, Borntraͤger 
1830 II., 8), des Georg von Freundsberg (1835, 
34), des Juͤrgen Wullenweber und der Anna 
Jvanowna (1835 und 1836 in v. Raumers hiſt. 
Taſchenbuch) — beabſichtigt, bei Fr. Perthes in 
Gotha eine Geſchichte von Pommern erſcheinen zu 
laſſen 
g in drei mäßigen Bänden, den 
Band zu ungefähr zwei Thalern, 
zahlbar bei Empfang der ein⸗ 
zelnen Bände, , 

Vollendet ſoll die Arbeit fein binnen etwa 
vier Jahren. Ob Kupfer und Charten koͤnnen hin⸗ 
zugethan werden, wird, wie das Erſcheinen des 
Werkes uͤberhaupt, von der hinreichenden Zahl 
der Subſeribenten abhangen. 5 f 

Auswaͤrtige und einheimiſche Archive, ſo wie 
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auch die Sammlungen der Geſellſchaft für Ges 
ſchichte und Alterthumskunde Pommerns, mit 
welcher Herr Barthold in naher Verbindung ſteht, 
werden von demſelben benutzt werden. Zur beſon⸗ 
deren Empfangnahme gereicht dem Unternehmen, 
daß Se. Koͤnigl. Hoheit der Kronprinz demſelben 
Beifall und Foͤrderung zugewandt hat. 

Auf vorſtehendes Werk nimmt Subſeription 
an die Kreis⸗Communal⸗Kaſſe des Koͤnigl. Land⸗ 
raͤthl. Amtes zu Breslau. 


Verpachtung. 

Eingetretener Umſtaͤnde halber bin ich geſon⸗ 
nen, den mir zu Cawallen Breslauer Kreiſes zu⸗ 
gehoͤrigen Kretſcham, mit oder ohne Ackerland, 
von Termino Weihnachten d. J. ab aus freier 
Hand zu verpachten, und haben ſich Pachtluſtige 
deshalb beim Unterzeichneten in loco zu melden. 

Cawallen den 18. Juni 1836. 

Der Erb und Gerichts⸗Scholz 
Hoffmann. 


Ein guter Kutſcher (unverheirathet), welcher 
beim Fahren nicht ſchlaͤft und dem Trunk nicht er⸗ 
geben iſt, findet augenblicklich ein Unterkommen 
bei Unterzeichnetem. 

Biſchwitz a. B. d. 17. Juni 1836. 

Karas, Lieutenant. 


Runfelrüben-Pflanzen 
befter Gattung find zu haben in Kenſchkau (bei 
Groß⸗Mochbern) bei 
Friedlaͤnder. 


Diebſtahl. Dem Sohne der Freigaͤrtner⸗ 
Wittwe Runke zu Tſchechnitz, Breslauer Kreiſes, 
wurde in der Nacht vom 18. zum 19. d. M. aus 
einer verſchloſſenen Hauskammer aus einem Kaſten 
geſtohlen: Ein blautuchner Mantel, beinahe durch⸗ 
gehends mit weißem Flanell, in den Aermeln aber 
mit flaͤchſener Leinwand gefuttert; eine blautuchne 
Weſte mit ſchwarzleinenem Ruͤcken und weiß plat⸗ 
tirten Knoͤpfen; ein Paar grautuchne lange Bein⸗ 
kleider mit bleiernen Knoͤpfen, bis zu den Knieen 
mit roher flaͤchſener Leinwand gefuttert; eine braun 
tuchne Mütze mit ledernem Schirme, oben mit 
ſeidenem Bande eingefaßt und unten mit einem 
ſammtnen Streifen; und ein halbes rothes Pur⸗ 
purtuch mit weißen Blumen. 


n dieſem Blatte erſcheint wöchentlich ein halber Bogen, welcher gegen eine vierteljährige Voransbe⸗ 
6; ee von 1 fer 6 pf. alle Sonnabende im Königl. Landraͤthl. Amte ausgegeben wird. 


Redakteur: Fr. v. Lleres, Breite Straße „17, 36, 


Gedruckt bei Guſtav Kupfer, Schubrüde, . 32 


